
Bad Tölz – Es verspricht ein hoch eroti-
scher Abend zu werden: Gleich zu Be-
ginn seiner Tölzer Lesung hängt Hans
Kiening ein schwarz-weißes Bikiniober-
teil an die getäfelte Holzwand des Alten
Rathaussaals. Eigentlich habe er wegen
der Musik und der Erotik Lady Gaga fra-
gen wollen, begrüßt Kiening sein Publi-
kum im brechend vollen Saal. „Aber die
wollt’ einen Kalbfleischmantel vom Vin-
zenzmurr, und des war mir dann echt zu
blöd.“ Auch ohne Pop-Diva geht es ganz
schön ab im dritten Teil der Reihe „Hei-
matdamisch III.0“, den der 43-Jährige
am Donnerstagabend vorstellt: Da hockt
die Klöckner Hilde „mit einem Nichts
von Negligé“ im Kinderzimmer vom Knö-
bel Johann, der seine Leidenschaft fürs
Fotografieren und für Frauen entdeckt
hat. Auch wenn diese Leidenschaft viel
Leiden für den 16-Jährigen schafft, denn
dass die Alpha-Weibchen immer nur auf
die Alpha-Männchen vom Typ „Joey aus
Gaißach“ stehen, gehört zu den schmerz-
lichen Erfahrungen des Protagonisten.

Der ist im dritten Teil der Hörbuch-Ge-
schichten den Lausbubenjahren ent-
wachsen. Da ändern sich die Interessen,
auch wenn die Rahmenbedingungen blei-
ben: Eine Jugend in Tölz in den 80er Jah-
ren. „Ich hab’ diese Zeit sehr gemocht,
und weil ich nicht will, dass sie vergessen
wird, hab’ ich das Wichtigste aufgeschrie-
ben“, sagt Autor Hans Kiening. Viel Au-
tobiografisches hat er in den witzigen
Episoden verwendet. Womöglich auch
die Sache mit dem Fundus „ziemlich
scharfer Wäsche“, die der zum Tölzer
Starfotografen avancierte Knöbel gegen
Aufpreis leihweise zur Verfügung stellt.
Kiening, promovierter Ingenieur, der mit
seiner Familie in Lenggries lebt, ist ein ta-
lentierter Vorleser. Vor allem die Rollen
der pubertierenden Landschönheiten ge-
lingen ihm: „I schwör’s , du schaugst auf
dem Foto aus wie d’Nena“ sagt er mit Ver-
ve, und man sieht sie vor sich, die Peggys
und Hildes wie sie da in der Marktstraße
stehen und kichern, umweht von einem
Hauch „Poison“. Den entspannt schwä-
belnden Lehrer – „Loid, jetzt gebts halt
amal a Ruh“ – gibt er ebenso überzeu-
gend, wie die italienische Kellnerin Rosa
und den Halb-Ami Joey: „Don’t call me
Seppi, Arschloch“, faucht Kiening, und
sein Publikum tobt.

Weil es ihn „obbeidelt“ bei dem Gedan-
ken, dass seine Geschichten jemand liest,
der nicht Bairisch spricht, gibt Kiening
sie nur als Hörbuch heraus. Und er tut
gut daran. Denn die Geschichten und die
liebevoll gestalteten Figuren entfalten
erst ihre ganze Komik, wenn Kiening vor-
liest. Dazu trägt freilich auch die Musik
von Florian Rein bei, der offenbar nicht
viele Mätzchen gemacht hat. Gaga klin-
gen die Stücke auch nur ein kleines biss-
chen. Denn wer außer Rein und seine Mit-
streiter Sebastian Horn, Leonhard
Schwarz, Peter Zoelch und Konrad Sepp
käme auf die Idee, „99 Luftballons“ als
Landler zu arrangieren? Oder Joe Co-
ckers „You Can Leave Your Hat on" als
„Aber dein Huat losst auf“ im Polka-
Rhythmus? Umwerfend klingt das, und
nie wieder will man den Nena-Song ohne
Tuba, Posaune und Trompete hören.
Rein hat die Musik thematisch passend
zu den Episoden geschrieben, eine Syn-
these aus 80er-Jahre Songs und bayeri-
scher Blasmusik. „Aber schraddelig“,
wie er betont. Denn zu viel Heimat macht
am Ende noch damisch. Petra Schneider

Wolfratshausen – Es ist ein erstaunlich
trockener Abend, und der Vollmond
scheint auf viele leere Sitzreihen. Nur
knapp 60 Zuschauer sind am Freitag-
abend zur Wolfratshauser Bergwaldbüh-
ne gekommen, um sich von Peter Spiel-
bauer in fremde Wahrnehmungswelten
entführen zu lassen. „Schla Schla“ heißt
das Programm, es könnte genauso gut
„Bla Bla“ oder „dada“ heißen. Denn ein
Abend mit dem Ickinger Philosokomiker
bringt eines garantiert nicht: Eindeutig-
keit oder definierbaren Sinn. An die Stel-
le eines „es ist“ tritt ein „es sei“. Und so
wird aus einer Bierbank ein Flugzeug,
aus zwei Eimern ein Zweimer, ja schließ-
lich ein Viermer. Auf der Suche nach Hö-
herem besteigt Spielbauer mit beachtli-
cher Körperbeherrschung eine aufgestell-
te Bierbank. Und er sagt Sätze wie:
„Wenn einer so tut, als würde er seinem
Hund ein Stöckchen schmeißen, und er
hat aber gar keinen Hund, dann ist das
ein Fall für den Psychiater.“

Da ist es wieder, dieses wunderbare Y
im Wort „Psychiater“, das Spielbauer so
mag. Er hat es aus einer Astgabel ge-
formt und umtanzt es, wie das goldene
Kalb. „You know, for me this is a sculptu-
re“, frohlockt der Meister der Y-Galaxie.
Sie tut sich auf, wenn Elemente der Wirk-
lichkeit verfremdet, Sprachhülsen aufge-
brochen und Worte wörtlich genommen
werden. Nichts fürchtet der geniale
Sprachspieler und Zweckentfremder so
sehr wie das Übliche und Gewohnte.
Selbstvergessen verlässt er festgefahrene
Wahrnehmungsschienen. Etwa, wenn er
über die Effekte an seiner Installation
aus hängenden Filmrollen-Dosen staunt:
Spielbauer schneidet die Fäden rechts,
die Blechdosen fallen links mit Geschep-
per, fahren wieder hoch, klappen zuein-
ander und gegeneinander.

Es ist seine Fähigkeit, die Wirklichkeit
mit den Augen eines Kindes zu sehen, die
so fesselt. Damit eröffnen sich ungeahnte
Möglichkeiten, womöglich das Unmögli-
che. Denn dass der Flug mit der Bierbank
nicht geklappt hat, liegt einzig und allein
am fehlenden Glauben: „Ein paar Leute
haben gezweifelt“, sagt Spielbauer ent-
täuscht. „Ich hab` das genau gespürt,
und dann geht es auch nicht.“

Was ist Wirklichkeit? So lautet eine
Grundfrage seiner Programme. Er beant-
wortet sie mit einem Diktum von Max
Planck. „Unsere Vorstellung von der
Wirklichkeit ist eine Illusion.“ Und
schon gar nicht kann sie adäquat in Spra-
che ausgedrückt werden. Da bleibt frei-
lich nur das Schweigen oder der Non-
sens. Spielbauer hat sich für Letzteres
entschieden und erfindet so schöne Wör-
ter wie „Beziehungernde“. Die Zuschau-
er folgen ihm auf seiner irren Reise. Sie
kennen ihren Spielbauer, die Atmosphä-
re an diesem Freitagabend ist familiär.
Die Freiluftbühne gibt Raum für Impro-
visation, die Wirklichkeit darf mitspie-
len, Spielbauer baut sie spontan ein: Das
vorüber fliegende Flugzeug, das Kirchen-
geläut, die Motte vor seinem Gesicht.
„Sie müssen jetzt versuchen, wieder mit
sich selbst klarzukommen“, sagt er nach
zweieinhalb Stunden.  Petra Schneider

Starnberg – Es war ein ungewöhnliches
Bild, das sich einem am Freitagabend in
der Starnberger Herrenboutique Klöpfer
bot: Zwischen gefalteten Hemden und ed-
len Anzügen drängte sich ein Publikum
aus Jung und Alt vor eine kleine improvi-
sierte Bühne. Mitten drin: Julia Behr –
sichtlich überrascht. Mit so vielen Leu-
ten hatte die 19-jährige Abiturientin, die
seit ihrem zwölften Lebensjahr Geschich-
ten schreibt, doch nicht gerechnet. Im
Rahmen der Starnberger Kultur- und Ju-
gendkulturtage gab sie einige ihrer Kurz-
geschichten zum Besten. Auf eindrucks-
volle Weise erzählen die von schicksalhaf-
ten Begegnungen, skurrilen Ereignissen
und dem Ende einer Ehe. Ihre Geschich-
ten beleuchten kurze Ausschnitte des All-
tags und gehen doch darüber hinaus.

Nicht alle Veranstalter der Kulturtage
konnten sich allerdings über so viele In-
teressenten freuen wie Behr. Die ARGE
für Behindertenfragen wollte mit Kultur-
spaziergängen die Stadt aus der Sicht
von Menschen mit Behinderung zeigen,
wurde jedoch enttäuscht: Lediglich zwei
Interessenten waren gekommen.  seys

Von Reinhard Palmer

Wolfratshausen – Die vielen Besucher
drängten sich am Samstag unten vor der
Bühne zusammen, um dem Lärm der
Stadt zu entgehen, der die oberen Reihen
im Wolfratshauser Bergwald akustisch
beeinträchtigt. Das war es auch wert,
sind doch gerade die leisen, hell schillern-
den oder auch warmtonig ausgebreiteten
Klänge für die Atmosphäre des Frei-
schütz von bedeutsamem Reiz. Und
Christoph Adt am Pult ist es gelungen,
das Philharmonische Orchester Isartal,
das derzeit fast ohne Aushilfen aus-
kommt, bis in die Feinheiten des Werkes
einfühlsam zu führen.

Zweifelsohne sind die Bedingungen ei-
ner Freilichtaufführung akustisch und –
in Hinsicht auf die Instrumente und ihre
Intonation – auch klimatisch nicht gera-
de optimal. Aber hier lag der qualitative
Schwerpunkt vielmehr im idyllischen
Ambiente, in dem die erste durch und
durch deutsche Oper von Carl Maria von
Weber auch angesiedelt ist. Schlussend-

lich ging es hier auch um das gemeinsa-
me Erarbeiten eines Projekts aus eigenen
Kräften, mit eigener Kreativität und mit
geringen finanziellen Mitteln. Und der
Vorsitzende der Freunde des Konzertver-
eins Isartal, Wolfgang Lackner, ging mit
gutem Beispiel voran, übernahm nicht
nur Regieassistenz und Bühnenbild, son-
dern auch die Sprechrolle des reichen
Bauern auf der Bühne. Sein im Wesentli-
chen auf drei verstellbare Rahmenseg-
mente reduziertes Bühnenbild erwies
sich als geschicktes Mittel, Illusionen zu
erzeugen. Der Philharmonische Chor
Isartal, besetzt mit Choristen aus fünf
Chören der Region (Einstudierung Rai-
ner Marquart und Christoph Garbe),
nahm mit sichtbarem Enthusiasmus sei-
ne Rolle der lustvoll singenden Dorfbe-
völkerung wahr. Und selbst die Orches-
termusiker hatten sich der Authentizität
wegen großenteils in Tracht geworfen.

Dass trotz reduzierter Möglichkeiten
eine gute Inszenierung möglich ist, konn-
te die von der Regisseurin Doris Sophia
Heinrichsen angeführte Truppe durch-

aus beweisen. Zumal sie in der Haupt-
handlung auf renommierte Sänger des
Opernfachs setzen konnte. Tenor Micha-
el Gniffke gab den glücklosen Max zwi-
schen ungestümem Jägerburschen und
anständigem Kerl, der sich auf ein teufli-
sches Geschäft einlässt, um nach einem
gelungenen Probeschuss seine geliebte
Agathe ehelichen zu können. Die Schuld

lag bei Kaspar, dem anderen Jägerbur-
schen, in dessen Rolle der Bass Jens Mül-
ler geschlüpft war. Er verführte den Un-
glücklichen kumpelhaft dazu, in der
Wolfsschlucht die Freikugeln zu gießen.
Dass dort die Nebelschwaden – nicht im
Sinne des Erfinders – den Chor am Büh-
nenrand und nicht das teuflische Labor
umhüllten, fiel nicht weiter ins Gewicht,
hatten die Darsteller samt Stephan Le-

wetz als schwarzem Jäger Samiel
(Sprechrolle) reichlich Dramatik ins
Spiel gebracht.

Für die edleren Töne sind im Frei-
schütz die Damen zuständig. Die Tochter
des Erbförsters Kuno, der mit dem Bass
von Florian Drexel zwar gutmütig, doch
stimmlich etwas zu jung geraten war,
wurde von Petra van der Mieden (So-
pran) mit feinsinniger Lyrik treffend cha-
rakterisiert. Als Ännchen konnte indes
Magdalena Hinterdobler (Sopran) mit
Heiterkeit und Wohlwollen überzeugen.
Mit entsprechender Würde sang Benja-
min Appl (Bariton) den Fürsten Ottokar,
der sich vom Erhabenheit ausstrahlen-
den Eremiten alias Bass Johannes Ster-
mann zur Gnade überzeugen ließ.

Heinrichsen ging es in der Inszenie-
rung nicht um historische Korrektheit.
Kleine Details wie Einkaufstüten, Illus-
trierte oder Fotoapparat rückten das Ge-
schehen behutsam in die Gegenwart, oh-
ne die Atmosphäre der Musik zu unter-
laufen. Vielmehr streute sie eine Prise Hu-
mor in die theatralische Illusion.

Von Barbara Szymanski

Icking – Netze aus Klängen. Nur ein ein-
zelner pulsierender Ton der Oboe. Eine
neue Nähe und Unmittelbarkeit der Mu-
sik. „Was ist das?“, fragt sich Antonio Sa-
lieri, gut bezahlter und geachteter Kom-
positeur am Hofe von Kaiser Joseph II.,
als zum ersten Mal eine Komposition von
Wolfgang Amadeus Mozart sein geübtes
Ohr erreicht. Schon bei diesem einfachen
Satz halten die Zuschauer im Theaterzelt
der Laienbühne Icking den Atem an.
Denn Boris Fittkau spielt den intrigan-
ten Salieri in Peter Shaffers Theater-
stück „Amadeus“ so präzise, sparsam
und vielleicht deshalb so fesselnd, dass er
vom Premierenpublikum am Schluss mit
einem Beifall belohnt wird, der in halb Ir-
schenhausen zu hören ist. Bejubelt wer-
den auch die vielen anderen Darsteller
und das von Shaffer verlangte Bühnen-
bild in kühlem Blau, das Regisseur Ste-
fan Mayer-Voigt gerne verwirklicht hat.

Texte musste Mayer-Voigt diesmal
nicht verdichten, denn Sätze wie „Gott

brauchte Mozart zum Eindringen in die
Welt.“ sind von Shaffer wie in Stein ge-
meißelt. Doch sein „Amadeus“ ist kein
Stück über Mozart und die Spekulatio-
nen über sein wahres Wesen und seinen
frühen Tod. Vielmehr handelt es von der
negativen Energie, die sich entfalten
kann, wenn sich ein Mensch durch das
Zusammentreffen mit einem Genie

schlagartig seiner Mittelmäßigkeit be-
wusst wird – ein zeitloser Stoff.

Salieri ist mithin eine große Rolle, die
zum Überspielen verführen könnte.
Doch Boris Fittkau erliegt dieser Verfüh-
rung nicht. Sein glattes Gesicht kann bor-
niert wirken, eingeschnappt, verzwei-
felt, jung oder alt, hasserfüllt oder ent-
rückt, wenn er Mozarts Kompositionen
hört. Fittkau spricht die großen Sätze oh-

ne Pathos, gönnt sich Pausen oder erhebt
die Stimme, indem er leiser wird: Man
hört Fittkau zu, kann diesen Salieri aber
nicht hassen, sondern fühlt mit ihm, der
seine Mittelmäßigkeit nur durch Intrigen
und Zerstörung ertragen kann.

Denn da ist Mozart, das ewige Kind,
der Spieler, Frauen- und Götterliebling,
dem die Noten ohne Mühe aufs Papier
fließen. Der angehende Schauspielschü-
ler David Korbmann hat diese Rolle über-
nommen, die fast die ganze Bandbreite
der Schauspielkunst enthält. Bei Shaffer
darf Amadeus verbotene Worte sagen,
pupsen, verführen, tanzen, lieben, genial
und demütig sein, anhänglich, abwei-
send, verzweifelt, krank, verwahrlost,
und er muss viel zu jung sterben – durch
wen oder durch was auch immer. Korb-
mann will jedoch nicht den albernen
Amadé geben, der in Milos Formans
gleichnamigen Film einiges an Kritik los-
trat. Er bremst sich – vielleicht zu sehr.
Sein Mozart ist nervös und oberflächlich.
Er nuschelt die Texte, denen Shaffer al-
lerdings auch nicht viel Gewicht gönnte.

Und doch füllt Korbmann die Bühne mit
seiner Präsenz und Textsicherheit.

Hervorragend agierte zudem das gro-
ße Ensemble, das selbst in den stummen
Rollen überzeugte. Die erfahrene Darstel-
lerin Christine Noisser saß als matronen-
hafte Theresa Salieri einfach nur da und
schaute – und das Publikum amüsierte
sich ebenso wie über Basti Kater, der den

nachsichtigen Kaiser echt wienerisch
charmant spielte, oder war entzückt über
Carolin Jordan als Constanze und noch
so manche Schauspielleistung an diesem
langen und fesselnden Theaterabend.

Laienbühne Icking, „Amadeus“ von Pe-
ter Shaffer, Theaterzelt am Stockerwei-
her, Irschenhausen, weitere Aufführun-
gen: 20. und 22. Juli, 20 Uhr.

Große Sätze
ganz ohne

Pathos

Wirklichkeit aus
Freiluft-Haltung

Der Sprachspieler Peter Spielbauer
illusioniert die Bergwaldbühne

Schwarzer Humor
zwischen Hemden

Wolfsschlucht im Bergwald
Das Philharmonische Orchester Isartal gibt im Grünen den Freischütz – ganz aus eigener Kraft und mit ansehnlichem Ergebnis

Alpha-Burschen
im Isarwinkel
Hans Kiening liest live

aus einer Jugend in Tölz

Was Hans Kiening schreibt, gibt es bloß
zu hören. Lesen tut er es nur selbst – der
richtigen Mundart halber.  Foto: man

Wachträumer mit leerem „Dreimer“:
Peter Spielbauer.  Foto: man

Das Göttliche jenseits des Mittelmaßes
Die Laienbühne Icking begeistert mit Peter Shaffers „Amadeus“ das Publikum im Irschenhauser Theaterzelt

Salieri (Boris Fittkau, links) findet die Possen des genialischen Mozart
(David Korbmann, rechts) nicht zum Lachen.  Foto: Manfred Neubauer

Das Ensemble
überzeugt

als Ganzes.

Die gesammelten Isartal-Philharmoniker gaben Webers deutsche Oper in Wolfratshausen mit viel bayerischem Kolorit.  Foto: Manfred Neubauer

Kleine historische
Unkorrektheiten

vergrößern den Spaß.
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Kochel
Brigitta Oestreich, 86 Jahre,Trauerfeier in der evangelischen
Kirche, Beisetzung am Dienstag, 19. Juli um 14 Uhr in der
evangelischen Kirche mit anschließender Beisetzung.

Spendenkonto: 65133084 . BLZ 701 500 00

Tel. : 089-30 36 30 . www.hospiz-da-sein.de

sterben heisst leben bis zuletzt
Wenn etwas uns fortgenommen wird,
womit wir tief und wunderbar zusammenhängen,
so i� viel von uns selber mit fortgenommen.

Gott aber will, dass wir uns wiederfinden,
reicher um alles Verlorene und vermehrt um
jenen unendlichen Schmerz.

Reiner Maria Rilke.
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